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Von Ulrike Hark, Langenthal
Zweimal schon war sie für die Nominie-
rung zum Designpreis eingeladen wor-
den, und beide Male hatte sie das «Auf-
gebot» ignoriert. Die Briefumschläge 
blieben bei ihr auf dem Tisch liegen.  
«Wer will denn schon eine Bachelor-
arbeit sehen?», fragte sich Anna-Kristina 
Ninck, «wenn Profis wie Schläpfer 
St. Gallen oder Création Baumann mit 
im Rennen sind?» Doch dann habe ihre 

Dozentin an der Hochschule Luzern ein 
Machtwort gesprochen und gemeint: 
«Jetzt antworte endlich und melde dich 
an!» Und dann das. Der Newcomer-
Preis. 50 000 Franken. Für sie ganz al-
lein. «Unglaublich!» Wie ein Blitz habe es 
bei der Preisverleihung vor Weihnach-
ten in Langenthal eingeschlagen. So 
ganz begriffen hat sie es noch immer 
nicht, dass die international zusammen-
gesetzte Jury sie als Nachwuchstalent 
ausgezeichnet hat.

Sympathisch, fast bescheiden wirkt 
die 26-Jährige, die in einem kleinen Dorf 
in der Nähe von Bern aufgewachsen ist.  
«In meiner Familie gibt es eigentlich nie-
manden, der etwas mit Gestaltung am 
Hut hat», sagt sie. «Noch am ehesten 
meine Grossmutter, sie hat Glasmalerei 
betrieben und nun im Alter mit dem 
Schreiben angefangen.» 

«Shoppen geh ich nicht gern» 
Während Ninck erzählt, zupft sie hier 
und da an den Büsten etwas zurecht, die 
ihre Kreationen in Szene setzen; wir ste-
hen in der Alten Mühle Langenthal, wo 
die prämierten Arbeiten für einige 
Wochen ausgestellt sind. Mit ihrem sym-
metrischen Gesicht und den grossen 
Augen hätte sie durchaus Modelqualitä-
ten, aber Mode an sich interessiert sie 
nicht besonders. «Shoppen geh ich 
eigentlich nicht gern, ich ziehe mich vor 
allem praktisch an», sagt sie. Aber an-
dere kleiden, bestricken – das möchte 
sie schon. 

Sorgsam streichelt sie die grossen 
Maschen des – ja, wie soll man das 
eigentlich nennen? Grob gestricktes 
«Kettenhemd»? Ninck macht ja keine 
Strickpullover, sondern experimentiert 
mit einer uralten Technik und fördert 
dabei Unerhörtes zutage. Ist das Kunst? 
«Nein, eher Handwerkskunst», meint 
sie. «Stricken ist sehr technisch, das ge-
fällt mir.» Sie hat die Kontrolle über die 
Strickmaschine und kann sofort reagie-
ren, das Kleidungsstück im Entstehungs-
prozess drehen und wenden. «Ich wollte 
bei meiner Diplomarbeit aber auch her-
ausfinden, mit welchen Mitteln man im 
Designprozess etwas schön oder häss-
lich machen kann und wo die Grenze 
verläuft.» 

Herausgekommen sind Kreationen, 
die man mit etwas Mut zum eigenen Auf-
tritt und an dafür geeigneten Orten 
durchaus als tragbar bezeichnen kann. 
Besonders die gewagte kurze Hose, ge-
strickt in dickem, weichem, maus-
grauem Wollgarn, fällt ins Auge; sie  
würde sich an einer Kunstvernissage 
nicht schlecht machen. So kurz sie ist, so 
lang sind die Fäden, die als dekorative 
Fransen mit dem Oberschenkel Verste-
cken spielen. 

Draht, Wolle, Seide, Kordel 
Ninck mixt beim Stricken – mit der 
Strickmaschine und in Handarbeit – 
unterschiedlichste Techniken und Mate-
rialien: PET-Garn, Draht, Wolle, Seide, 
Elastan oder Kordel – ein virtuoses Spiel 
mit überraschenden Zutaten. Den Strick 
kombiniert sie dann mit anderen Texti-

lien. Sie lasert, knüpft, flicht und robbt 
sich geradezu lustvoll durch die vielen 
Möglichkeiten des Herstellungsprozes-
ses. Da schmiegt sich besagtes «Ketten-
hemd» aus rezykliertem grauem PET-
Flaschen-Garn an ein strahlend gelbes, 
ärmelloses Top, oder ein rostroter Pon-
cho aus gefilztem Jacquardstrick wird zu 
einem hauchzarten, schwarzen Kleid 
getragen, dessen Grundgewebe nach 
dem Ausbrennverfahren charmant abge-
tragen wirkt, beim Anfassen aber eine 
erstaunliche Festigkeit und Elastizität 
beweist. 

Nun ist Stricken ja eigentlich etwas 
Konstruktives, der Faden ein Konti-
nuum. Garn wird so lange zu Maschen  
geformt, bis eine geschlossene, wär-
mende Oberfläche entsteht. Nicht so bei 
Anna-Kristina Ninck; sie zeigt bewusst 
den Zerfall und: dass daraus etwas Neues 

entstehen kann. «Mich hat die andere 
Seite der Masche interessiert, die Fall-
masche sozusagen», sagt Ninck, und da-
mit nimmt sie den Faden wieder auf, der 
sie zur Grenze des «Unschönen» führte.

Der Fehler als Motiv 
Wo verläuft diese Grenze für sie? «Das 
ist eine Sache des Kontextes, der Kom-
bination», meint sie. In einem schönen, 
glänzenden, schwarzen Garn etwa wirkt 
eine Fallmasche viel ästhetischer und 
edler als in einer matten Kunstfaser. 
Erosion will im Design eben erlesen 
zelebriert sein. Doch dass das ganze 
Projekt trotz beabsichtigter Fehler über-
aus dekorativ daherkommt, liegt wohl 
an Nincks sicherem Stilempfinden und 
modischem Flair. 

Der Fehler als Motiv – so ganz neu ist 
das in Zeiten zerschlissener Jeans nicht, 

das weiss auch die Textildesignerin, 
Stichwort Vintage. «Bei der Arbeit habe 
ich aber überhaupt nicht an das Phäno-
men gedacht. Ich bin schon lange von 
Dingen am Rande fasziniert, die gemein-
hin nicht als schön gelten.» Die Textur 
einer abbröckelnden, alten Wand kann 
sie schon ziemlich beschäftigen. 

Fehler hin – Masche her: Grundsätz-
lich ist es der fortlaufende Faden, der es 
ihr angetan hat. Etwas Archaisches mit 
unglaublichem Potenzial. «Aus einem 
einzigen Faden wird ein ganzes Klei-
dungsstück, und Gestricktes ist viel nä-
her am Körper dran als etwas Gewobe-
nes», sagt sie und sieht dabei regelrecht 
beglückt aus. 

Nächstes Ziel Italien 
Man fragt sich, was sich eine Textildesig-
nerin wohl so alles denkt, wenn sie 
einen stinknormalen Pullover oder eine 
Strickjacke vor sich hat. Leicht verunsi-
chert vom vielen Fachwissen und philo-
sophischen Maschengeplauder, wagt 
unser Fotograf denn auch die Frage, ob 
seine bequeme Wolljacke nun gestrickt 
oder gewoben sei. Er habe darüber noch 
nie nachgedacht. «Gestrickt», sagt Ninck 
und lächelt milde. 

Hat sie Vorbilder? Zwei grosse Ma-
schenkünstler kommen ihr da sofort in 
den Sinn: der Kanadier Mark Fast mit 
seinen innovativen, körperbetonten 
Strickkonzepten und die Grande Dame 
des Stricks, Claudia Skoda, eine der ein-
flussreichsten Strickdesignerinnen der 
Welt. Ihre Happenings im Berlin der 
80er-Jahre waren berühmt, auch Iggy 
Pop und David Bowie waren zu Gast. 

Das praktische Rüstzeug holte sich 
Anna-Kristina Ninck während des Stu-
diums in einem Zwischenjahr in Berlin, 
bei der Designerin Monika Franz. Ein 
Jahr fast ohne Lohn, denn Praktika in 
der Modebranche sind meistens unbe-
zahlt. Mit dem Preisgeld von 50 000 Fran-
ken kann sie nun in aller Ruhe einen 
Praktikumsplatz suchen. Missoni, die 
erste italienische Adresse für modische  
Strickwaren – das wäre toll. Italienisch 
hat sie schon gelernt, «die Chancen sind 
intakt», meint sie optimistisch. Und spä-
ter? «Eine Männerkollektion ganz aus 
Strick würde ich gern kreieren.» Ein 
Banause, wer da an Turn- oder Jogging-
hosen denkt. 

www.annaninck.ch 
www.designpreis.ch

Bestrickende Mode
Strick ist mehr als ein intakter Pullover. Anna-Kristina Ninck hat mit ihren Vorschlägen den mit 50 000 Franken dotierten 
Design-Newcomer-Preis Schweiz in der Kategorie Textildesign gewonnen. 

Lässt gekonnt Maschen fallen: Newcomer-Preisträgerin Anna-Kristina Ninck. Foto: Dieter Seeger

Video: Die Mode von Anna-Kristina Ninck 
www.design.tagesanzeiger.ch

Erosion will im Design 
erlesen zelebriert sein. 
Und erst der Zerfall 
macht möglich, dass 
Neues entsteht. 

Die Wanderung am Bielersee begann 
damit, dass wir nicht wanderten. Es lag 
an jenem Samstag kein Schnee, die 
Sonne blitzte von einem makellosen 
Himmel, blau räkelte sich der See vor 
unseren Augen. Perfekte Gehverhält-
nisse also. Doch hatten wir verspro-
chen, in unserem Startort Sutz bei 
Simone und Roland vorbeizuschauen, 
Wanderfreunden, die dort wohnen. 
Und also hielten wir fünf Minuten nach 
dem Start schon wieder an.

Simone und Roland servierten 
Kuchen und Truffes, Kaffee und Tee, 
wir plauderten und lachten. Bloss 
Anita machte nicht mit. Sie hatte die 
Jacke anbehalten, sagte gar nichts, 
sass geraden Rückens auf ihrem Stuhl 
und hielt den Blick starr aufs Fenster 
gerichtet. Sie war der personifizierte 
Boykott. Ihre Körpersprache sagte: 
«Hey, Leute, ich bin nicht zum Alters-
heimplausch gekommen. Ich will jetzt 
raus, so ein Wintertag ist kurz, die 
Sonne wird nicht ewig scheinen.»

Sie hatte ja recht. Wir zogen daher 
bald wieder los – und um etwas Grund-
legendes dieser Route gleich zu Beginn 

festzuhalten: Immer wieder waren da 
Dinge am Weg, die uns überraschten 
und bereicherten. Es begann mit einem 
Anwesen samt Zierpavillon und Park 
noch in Sutz. Das Von-Rütte-Gut, ein 
patrizisches Land- und Rebgut, gab uns 
eine Anschauung von der Herrlichkeit 
der reichen Berner von einst.

Anschliessend ein Steg, der auf den 
See hinaus zu einer Art Ausstellungspa-

villon führte. Die Bielerseegegend ist 
ein alter Zivilisationsraum. An dieser 
und anderen Stellen des Sees siedelten 
schon vor Jahrtausenden Menschen; sie 
lebten ufernah, jagten Enten im Röh-
richt, fischten im flachen Wasser.

Die traumhafte Aussicht hatten auch 
die Leute von damals schon: Vom Steg 
blickten wir hinüber zur nahen St. Pe-
tersinsel. Und zum Chasseral, dessen 

sanfte Schneekappe ihn dem 
Kilimandscharo anglich.

Das Gehen mal direkt am Ufer, mal 
auf einer erhöhten Geländeterrasse mit 
noch mehr Seeblick machte uns froh. 
Wir passierten Elektrizitätswerk und 
Wehr an der Einmündung des Hag-
neck-Kanals, dann eine monumentale 
Baustelle und langten schliesslich in 
Lüscherz an.

Ich hatte dort im 3 Fische reserviert, 
einem Lokal, das ich von früher kannte 
und schätze. Und wieder war das Essen 
hervorragend, wir nahmen natürlich 
alle Fisch in allen möglichen Variatio-
nen. Und weil für uns das Motto gilt 
«Wenn du in Rom bist, so tu wie ein 
Römer», verhielten wir uns am Bieler-
see wie die Leute vom Bielersee. Wir 
tranken einheimischen Wein, und zwar 
nicht wenig.

Sanft beduselt verliessen wir das 
Lokal. Die Sonne war immer noch da. 
Das folgende Stück war anstrengend, 
eben weil wir gegessen und getrunken 
hatten. Der Weg führte durch den Wald 
auf die Hofmannsfluh. Dann wieder 
eine Surprise: die Kirche von Vinelz 

auf einer Terrasse über dem See. Das 
Gotteshaus wurzelt tief in der Romanik 
und ist begehrt als Ort für Hochzeiten 
und Taufen. Hier Pfarrer sein, dachte 
ich: Das wäre ein Herrenleben, heieiei!

Wir stiegen ab in den unteren Dorf-
teil, fanden den grossen Hofladen des 
Meuter-Obstbaus offen vor, deckten 
uns ein mit Käse, Zopf, Sirup und 
dergleichen, herrlich. Auch Dinkelpops 
fürs Müesli kaufte ich. Hernach ein 
schönes Auslaufen den See entlang, bis 
die Wanderung in Erlach endete. Halt, 
das ist zu nüchtern geschlossen! Das 
Städtchen Erlach ist ein Ereignis – ein 
Adelsnest mit engen Gassen und einem 
Schloss. Erlach, das war der würde-
volle und würdige Schlusspunkt unse-
rer Wanderung. 
Thomas Widmer

4 Stunden. 180 Meter aufwärts,  
190 abwärts. Einkehr: 3 Fische in 
Lüscherz. Tolle Küche. Mi/Do geschlossen.  
www.3fische.ch 
 
Thomas Widmer stellt jeden Freitag eine 
Wanderung vor.

Zu Fuss Diese Woche von Sutz via Lüscherz nach Erlach BE

Surprise um Surprise am Bielersee

Traumhafte Aussicht am Bielersee auf 
den schneebedeckten Chasseral. 
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